
Stadtteilinitiativen wollen die Geschichte 
eines in Vergessenheit geratenen Antifa-
schisten bekannt machen. Dort, wo Bru-
no Schilter von der SA ermordet wurde, 
war später lange Zeit ein Nazi-Geschäft.

FELIX SCHLOSSER

Über Bruno Schilter selbst ist nur wenig be-
kannt. Er wurde am 18. Oktober 1906 ge-
boren und wohnte in der Friedrichshainer 
Tilsiter Straße 16, die heute Richard-Sorge-
Straße heißt. 1925 wurde er Mitglied der 
KPD, des Rotfrontkämpferbundes und der 
Roten Hilfe. 1928 begann er bei den städ-
tischen Gaswerken zu arbeiten. Am Abend 
des 31. Juli 1933 wurde Schilter nach einem 
Skatabend mit Freunden auf dem Petersbur-
ger Platz beim Rauchen einer Zigarette von 
SA-Leuten aufgegriffen.

Im Anschluss wurde er in die nahe gele-
gene SA-Kneipe namens »Keglerheim« in der 
Petersburger Straße 94 verschleppt, misshan-
delt und an der »Schwarzen Brücke«, heute 
Thaerstraßen-Brücke, durch fünf Kopfschüs-
se ermordet. Das »Keglerheim« bestand von 
1929 bis 1935 und diente dem sogenann-
ten Ochsensturm als beliebter Treffpunkt. 
Der Name »Ochsensturm« war dabei keine 
Selbstbezeichnung, sondern wurde von Ber-
liner Arbeitern für Schlächter aus dem nahe 
gelegenen Viehhof gewählt.

Schilter war mitnichten das einzige Opfer 
der Nazis, das im »Keglerheim« misshandelt 
und ermordet wurde. Da die Verbrechen je-
doch mit Billigung und Unterstützung der Po-
lizei geschahen, ist es heutzutage unmöglich 
zu sagen, wie viele es genau waren. »Die Akte 
der Mordkommission über den Fall Schilter 
beweist eindeutig, dass alles nur Mögliche 
getan wurde, um die Mörder zu schützen«, 
berichtet Historiker Oliver Reschke im Ge-
spräch mit »nd«. 49 Misshandelte seien na-
mentlich bekannt.

Warum es Bruno Schilter getroffen hatte, 
ist nicht zweifelsfrei belegt. Vermutlich hängt 
es jedoch mit der Tatsache zusammen, dass 
die Nazis am 1. August mit Propagandaak-
tionen der KPD und ihrer Unterstützer zum 
Antikriegstag rechneten. Dieser wurde seit 
dem 10. Jahrestag des Ausbruchs des Ersten 
Weltkrieges am 1. August 1914 von der re-
volutionären Arbeiterbewegung regelmäßig 
abgehalten.

Um solche Aktionen zu unterbinden, führ-
ten die Nazis Massenverhaftungen, Haus-
durchsuchungen, Verschleppungen und 
Misshandlungen durch. Davon ließen sich 
die Kommunisten aber nicht abschrecken. 
Mit einer Spontandemonstration des ver-
botenen Rotfrontkämpferbundes zogen am 
1. August 1933 vom Baltenplatz, heute Ber-
sarinplatz, 50 Männer mit entsprechenden 
Blusen, Mützen und erhobenen Fäusten am 
»Keglerheim« vorbei, bevor die SA reagieren 
konnte.

Viele dieser Informationen zu den Vor-
gängen im und um das »Keglerheim« stam-
men aus der Feder von Karl Frühholz, der 
Anfang der 80er Jahre im Auftrag der Ge-
schichtskommission des damaligen Fried-
richshainer Kreiskomitees der antifaschis-
tischen Widerstandskämpfer forschte. Auf 

diese Forschungen aufbauend schrieb Oliver 
Reschke im Jahr 2004 sein Buch über den 
Kampf der Nationalsozialisten um den roten 
Friedrichshain.

Reschke stieß auf den Fall Bruno Schil-
ters Ende der 90er Jahre im Rahmen seiner 
Magisterarbeit. »Meine persönliche Motivati-
on sind die beunruhigenden Ereignisse nach 
der »Wende« – die sogenannten Baseball-
schlägerjahre«, erklärt Reschke. Mit »Base-
ballschlägerjahren« wird eine Welle rechter 
Gewalt in den 90er Jahren in Ostdeutsch-
land bezeichnet.

90 Jahre nach dem Mord an Bruno Schil-
ter wollen Stadtteilinitiativen nun an den 
Antifaschisten erinnern. Für Dienstagabend 
haben sie eine Gedenkkundgebung geplant. 
Carsten Fuchs von der Initiative Wir bleiben 
Alle Friedrichshain hält die Auseinanderset-
zung mit der Geschichte des eigenen Stadt-

teils für wichtig. »Damit wir wissen, woher 
wir kommen und wohin wir gehen, müssen 
wir uns auch mit der Geschichte von staatli-
cher Repression und dem Widerstand dage-
gen befassen«, sagt er zu »nd«.

Das »Keglerheim« kehrte Jahrzehnte spä-
ter zu seinen braunen Ursprüngen zurück. 
Im Jahr 2009 eröffnete dort ein Geschäft 
mit dem Namen »Tromsø«, das Kleidungs-
stücke der neonazistischen Kleidungsmarke 
Thor Steinar verkaufte. Es folgten zahlreiche 

antifaschistische Interventionen, unter ande-
rem Demonstrationen, eingeworfene Fens-
terscheiben und Flugblattaktionen.

Mit Erfolg: Das »Tromsø« musste mutmaß-
lich aufgrund des Drucks im September 2013 
ausziehen. Heute befinden sich dort Räum-
lichkeiten des Friedrichshainer Gesundheits-
amtes und eine Arztpraxis. Im Eingang ist da-
rüber hinaus eine Gedenktafel angebracht, 
die an das »Faschistenlokal Keglerheim« und 
an die Misshandlungen und Ermordungen 
Hunderter Antifaschist*innen erinnert.

Die Stadtteilinitiativen und der Histori-
ker Reschke finden allerdings, die Gedenk-
tafel allein reiche nicht. »Es sollte ein Ge-
denkort für Bruno Schilter errichtet werden, 
damit er dem Vergessen entrissen wird«, for-
dert Fuchs. Man werde sich um einen Stol-
perstein an seinem letzten Wohnort in der 
Richard-Sorge-Straße bemühen.

Vor 90 Jahren wurde Bruno Schilter in Friedrichshain ermordet – Initiativen gedenken seiner

»Es sollte ein Gedenkort für Bruno 
Schilter errichtet werden, damit er 
dem Vergessen entrissen wird.«

Carsten Fuchs  
Wir bleiben Alle Friedrichshain

Das Keglerheim wurde zum Mörderkeller

Ein Gedenktafel ist der Stadteilinitiative nicht genug, sie wollen, dass mit einem Stolperstein an Bruno Schilter erinnert wird.
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	❚ MEINE SICHT

Wäre die Berliner Landespolitik eine 
Olympiade, die Linkspartei würde 
wohl regelmäßig das Treppchen bei 
der Gymnastik holen. Kaum eine 
andere Partei muss so breite Spagate 
schaffen: Zwischen Innenstadt und 
Außenbezirk, zwischen Regierung 
und Bewegung, zwischen den eigenen 
Flügeln. Lange Zeit sah es so aus, als 
könnte die Dehnübung gelingen, ein 
Politikangebot zu schaffen, das Neu-
köllner Studierende mit Herz fürs 
Klima ebenso anspricht wie Lichten-
berger Plattenbaubewohner, die sich 
zuerst um die nächste Nebenkosten-
abrechnung sorgen. Die Partei er-
zielte Traumergebnisse und schaffte 
es in den Senat, ohne die Wurzeln in 
sozialen Bewegungen zu verlieren.

Geblieben ist davon nur ein Rest. 
Vor allem in den ehemaligen Hoch-
burgen im Osten der Stadt hat Die 
Linke viele Stimmen verloren. Die 
Partei ist die gleiche geblieben, aber 
die Gesellschaft hat sich verändert. 
Die Gräben sind breiter geworden 
zwischen sozial Bewegten und sozial 
Abgehängten. Die Linke droht sich zu 
überdehnen.

Eine Antwort kann sie noch nicht 
geben. Das neue Strategiepapier des 
Landesvorstands will mehr vom Alt-
bekannten: mehr Dialog, mehr Ko-
operation mit Bewegungen, mehr 
lokale Präsenz. Im ersten Moment 
klingt das logisch: Wenn sich alle an 
einen Tisch setzen und Kompromisse 
finden, steht am Ende ein Programm, 
mit dem alle leben können. Real geht 
diese Logik nicht auf. Wenn die Linke 
für »sowohl« und »als auch« steht, 
wissen die Wähler am Ende des Tages 
nicht mehr, was sie eigentlich be-
kommen, wenn sie ihr Kreuz bei den 
Sozialisten machen.

Man muss Sahra Wagenknecht für 
ihre politischen Positionen kritisieren, 
aber sie bringt eine Fähigkeit mit, die 
vielen in der Berliner Linken fehlt: Sie 
kann ihr Programm klar artikulieren 
und scheut die Kontroverse nicht. 
Niemand wählt Die Linke, weil er sich 
qua Millieuzugehörigkeit dazu ver-
pflichtet fühlt. Sie wird gewählt, weil 
Menschen von ihren Inhalten über-
zeugt sind. Das Hauptproblem der 
Partei scheint zu sein, dass sie nicht 
weiß, wovon sie eigentlich über-
zeugen will.

ND/RAINER RUTZ

Die Linke ist zu verkopft, meint 
Marten Brehmer

Vorsicht, nicht 
überdehnen

In der Opposition will sich die Linkspar-
tei neu erfinden. In einem nun öffentlich 
gewordenen Strategiepapier steht aber 
vor allem Altbekanntes.

MARTEN BREHMER

Neue Rolle, neue Strategie: Nachdem die 
Linkspartei nicht mehr im Senat in Regie-
rungsverantwortung ist, versucht sich die 
Partei neu aufzustellen. In der Opposition 
will man nun das eigene Programm schär-
fen, die neu gewonnene Stärke in der Innen-
stadt halten und zugleich ehemalige Hoch-
burgen im Osten der Stadt zurückerobern. 
Das geht aus einem Strategiepapier vor, das 
die im Mai gewählten neuen Landesvorsit-
zenden Franziska Brychcy und Maximilian 
Schirmer verfasst haben. Zunächst hatte der 
»Tagesspiegel« über das Dokument berichtet.

Bei der Wiederholung der Abgeordneten-
hauswahl im Februar hatte Die Linke 12,2 
Prozent der Stimmen erhalten. Die modera-
ten Verluste von 1,9 Prozentpunkten verde-
cken dabei die Wählerwanderung, die die Par-
tei erlebt hat: Während sie in den Ostbezirken 
massiv Stimmen verlor, konnte sie in man-
chen Innenstadtbezirken Gewinne erzielen.

Erstmals lag der stärkste Stimmbezirk der 
Sozialisten nicht mehr in Lichtenberg oder 
Treptow-Köpenick, sondern in Neukölln. Bei 
den anstehenden Wahlen – der Europawahl 

2024, der Bundestagswahl 2025 und der Ab-
geordnetenhauswahl 2026 – will man nun 
die Stärke in der Innenstadt »halten, stabi-
lisieren und ausbauen« und zugleich in den 
ehemaligen Hochburgen »Vertrauen zurück-
gewinnen«. Aber wie? »Das Verbindende ist 
für uns das Soziale«, sagt Linke-Landesvor-
sitzende Franziska Brychcy zu »nd«. Man 
wolle für diejenigen sprechen, die unter der 
mangelnden Infrastruktur am Stadtrand zu 
leiden haben. Zum Beispiel bei Hausärzten 
und Schulplätzen, die nicht nur in den Ost-
bezirken, sondern auch in Reinickendorf und 
Spandau knapp sind.

»Nah an der Lebenswelt in den Kiezen, an 
den Haustüren, in den Kneipen und Vereinen« 
soll die Partei für den Wahlkampf werden, um 
den Spagat zwischen alten und neuen Wäh-
lern wieder zu schaffen. Dafür sollen Mitglie-
der für Haustürgespräche geschult werden.

Bis zu den Wahlen soll mit einer Veran-
staltungsreihe das eigene Profil geschärft 
werden. Mit mehreren Konferenzen will die 
Partei in den Austausch mit Experten und 
Bewegungen kommen. Den Auftakt soll eine 
Klimakonferenz am 23. September bilden. 
»Wir werden unterschiedliche Perspektiven 
zusammenbringen«, sagt Brychcy. Bei einer 
Veranstaltung im September sollen beispiels-
weise Gegner des Straßenbauprojekts Tan-
gentialverbindung Ost durch die Wuhlheide 

auf Anwohner treffen, die sich vom Verkehrs-
netz abgehängt fühlen.

Bei den Erwartungen gibt man sich be-
scheiden. »Ein starkes zweistelliges Ergeb-
nis« will die Partei erzielen. 2018 noch war 
Die Linke zumindest in Umfragen kurzzei-
tig stärkste Kraft. »Das Strategiepapier sollte 
keine unrealistischen Erwartungen wecken«, 
sagt Brychcy. »Wir werden aber alles daran 
setzen, wieder stärker zu werden.« Parallel 
sollen bis 2025 1000 neue Parteimitglieder 
gewonnen werden. Aktuell gibt es etwa 7000 
Genossen.

Den Elefanten im Raum verschweigt das 
Strategiepapier indes: Die mögliche Konkur-
renz durch eine Liste aus dem Lager der Par-
tei-Rebellin Sahra Wagenknecht. Auch in 
Berlin wäre eine Gegenliste ein existenziel-
les Problem für die Linkspartei. Eine Wagen-
knecht-Partei wäre »eine Herausforderung«, 
gibt Franziska Brychcy zu. »Wir hoffen, dass 
die Spaltung noch verhindert werden kann.« 
Denn in der Summe stünden die linken Par-
teien nach getrennten Wahlantritten zumeist 
geschwächt da, das zeige zumindest der Blick 
in das europäische Ausland. Auch wenn eine 
eigenständige Wagenknecht-Partei zustande 
kommen würde, will Brychcy den Kampf um 
eine eigenständige Linke nicht aufgeben. »Die 
Linke ist ein historisches Projekt, das wir ver-
teidigen müssen.«

Spagat für Fortgeschrittene
Linke will Kernwähler und neue Zielgruppen gleichermaßen ansprechen
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